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Die Leseordnung, also die Vorgaben, 
welche biblischen Texte in unseren 
Gottesdiensten wann gelesen werden 
sollen, ist eine Frucht des Zweiten 
Vatikanischen Konzils. Die Kirche 
wollte damit sicherstellen, dass das 
Volk Gottes im Laufe eines Drei- 
Jahres-Zyklus alle wichtigen Texte 
der Bibel mindestens einmal zu hö-
ren bekommt.

Das Hauptaugenmerk liegt hierbei 
auf den sonntäglichen Eucharistiefei-
ern. Wir hören hier in drei Lesejah-
ren jeweils eines der drei synop- 
tischen Evangelien in wesentlichen 
Ausschnitten, also die miteinander 
verwandten Evangelien nach Mat-
thäus (A), Markus (B) und Lukas 
(C). Das spät entstandene eigenstän-
dige Johannesevangelium wird in 
den Festzeiten und in einer Art 
„Sommerpause“ des kurzen Markus- 
evangeliums gelesen.

Dazu haben die Erschaffer dieser 
Ordnung versucht, immer eine in-
haltlich passende Stelle aus dem  
ersten Testament (selten auch aus  
der Apostelgeschichte oder der Of-
fenbarung des Johannes) zu wählen. 
Dieser Bezug gelingt manchmal gut, 
manchmal erscheint er etwas weit 
hergeholt. Aber dennoch: Die gute 
Absicht dabei ist, hörbar zu machen, 
dass Jesu Botschaft fest in der Bot-
schaft der jüdischen Tradition ver- 
ankert ist. 

Leider bleiben wegen der direkten 

Zuordnung auf das Evangelium als 
zentralem Sonntagstext wichtige 
Stellen des ersten Testaments auf  
der Strecke.

In der zweiten Lesung hören wir 
am Sonntag wesentliche Stellen der 
Apostelbriefe in einer sogenannten 
„Bahnlesung“, das heißt: Ein Brief 
wird (fast) durchgelesen in mehreren 
aufeinanderfolgenden Gottesdiensten, 
um ihn im Zusammenhang ver-
ständlich zu machen. Das allerdings 
gelingt kaum, einerseits wegen der 
schwierigen Sprache der Briefe und 
andererseits wegen des heute doch 
recht unregelmäßigen Gottesdienst-
besuchs.

Da sie zwischen den zusammen-
passend gewählten Texten der ersten 
Lesung und des Evangeliums steht, 
wirkt dies auf die Zuhörer manch-
mal etwas verwirrend.

Da alle drei Schriftlesungen eine 

gewisse Gesamtlesezeit nicht über-
schreiten sollen, werden oft einzelne 
Sätze oder Abschnitte aus den Texten 
gekürzt.

Die Werktags-Leseordnung folgt 
einem eigenen Prinzip: Hier gibt  
es zwei alternierende Lesejahre, in 
denen Texte Raum finden, die in  
der Sonntagsordnung keinen Platz 
gefunden haben.

Alles in allem ist die Leseordnung 
ein begrüßenswerter Versuch, die 
Gläubigen mit den wichtigsten Bi-
belstellen in Kontakt zu bringen,  
der aber nur eingeschränkt gelingt. 
Selbst wer jeden Sonntag zur Kirche 
geht, wird viele interessante Stellen 
niemals hören und auch den Ge- 
samteindruck eines biblischen Buchs 
nicht erfassen können. Das kann 
eben nur mit einer selbstständigen 
Bibellektüre erreicht werden.

Susanne Deininger

Kein Ersatz für selbstständige Bibellektüre
Wer legt eigentlich fest, welche biblischen Texte in den Gottesdiensten verlesen werden? Und wie ist diese Leseordnung aufgebaut?
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F ür einen Lacher sorgt ein Mann, 
der im unverkennbaren O-Ton 
Süd in die Kamera spricht: „Mir 

san christlich erzogen, mir san in  
Bayern.“ Ja, dann. Die per Beamer an 
die Wand des Pfarrsaals von St. Anton  
geworfene Straßenumfrage aus der 
Münchner Fußgängerzone lieferte in-
teressante Einblicke: „Was sind für Sie 
christliche Werte?“, hatte man gefragt. 
Der kurze Einspieler bildete den Auf-
takt zum „Klosterforum Isarvorstadt“. 
„Welchen Wert haben christliche Wer-
te?“ lautete das Thema des Abends 
und bei den Passanten fielen Begriffe 
wie „Toleranz“, „Ehrlichkeit“, „Solida-
rität“ oder „Treue“. 

Aber wo steckt denn nun bei diesen 
generell moralisch-ethischen Werten 
das explizit Christliche? Kapuziner- 
pater Stefan Walser, der die Veranstal-
tungsreihe zusammen mit dem ört- 
lichen Pfarrgemeinderat organisiert, 
fragte bei seinen Gesprächspartnern 
nach. Die Antworten an diesem gut 
90-minütigen Diskussionsabend wa-
ren interessant und durchaus kurzwei-
lig: Der Münchner Jesuitenbruder Die- 
ter Müller, seit 16 Jahren für seinen 
Orden in der Flüchtlingsarbeit tätig, 
betonte, „dass wir als Christen keinen 
Anspruch darauf haben, zu glauben, 

gegenüber anderen Kulturen und Re-
ligionen die besseren Werte zu vertre-
ten“. Als Jesuit liegt ihm „Gerechtig-
keit“ besonders am Herzen, getreu der 
ordenseigenen Satzungs-Passage: „Wer 
den Glauben vermitteln möchte, muss 
sich einsetzen für Gerechtigkeit.“ Die-
se ergänzt er durch den zweiten Wert, 
die „Barmherzigkeit“. Seine Aussage 
untermauert Müller mit dem bibli-
schen Gleichnis der Arbeiter im Wein-
berg, die am Ende des Tages trotz  
unterschiedlicher Arbeitszeit alle den 
gleichen Lohn ausbezahlt bekommen: 
„Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
sind nicht widersprüchlich, sondern 
nur, wenn der Neid dazukommt“, ist 
der Jesuit überzeugt.

Der SPD-Stadtrat Christian Vor-
länder stammt aus einem protestan- 
tischen Pfarrhaus. Auch für ihn ist 
„Barmherzigkeit“ ein besonders christ-
licher, wenn auch „sperriger“ Begriff: 
„Bei Barmherzigkeit merken viele 
Menschen auf, da hält man inne, das 
Wort ist fast aus der Zeit gefallen.“ 
Des Weiteren sind ihm die Werte 
„Verantwortung für das Gemeinwohl“ 
sowie ein „intaktes moralisches Glau-
bensgerüst“ bei seiner täglichen (nicht 
nur politischen) Arbeit wichtig.  

Der Mediziner Professor Thomas 
Graf von Arnim, 25 Jahre Ärztlicher 
Direktor des Münchner Rotkreuzkli-
nikum und ehrenamtliches Vorstands-
mitglied bei den Johannitern, führte 

den Wahlspruch seines über 900 Jahre 
alten geistlichen Ritterordens an: „Tu-
itio Fidei et Obsequium Pauperum“ – 
„Schutz und Bezeugung des Glaubens 
sowie Hilfe für die Bedürftigen, 
Schwachen und Armen“. Dieser sei 
heute aktuell wie ehedem und ein  
großer Auftrag (und Wert) für eine 
christliche Hilfsvereinigung.

Christine Fischer arbeitet in einer 
Münchner Unterkunft des Alveni- 
Flüchtlingsdienstes der Caritas. Sie 
sieht im christlichen Wertekanon eine 
„Schubkraft“ für ihre tägliche Arbeit. 
Aus Respekt und Rücksicht auf ihre 
Kollegen und die von ihr zu Betreuen-
den, die aus diversen Kulturkreisen 
stammen und verschiedenen Religio-
nen angehören, spricht sie lieber von 
„moralischen Werten“.

Der Komponist und Musiker  
Xander Zimmermann, Mitglied im 
Pfarrgemeinderat Isarvorstadt, brachte  
am Ende das „spezifisch Christliche“ 
nochmals auf den Punkt: Es sei so  
etwas wie eine „Beständigkeit gegen 
jegliche Zeitströme“, jenseits allen ge-
sellschaftlichen Meinungsstreits. Ein 
„Sich-getragen-Fühlen“ in der Welt, 
gespeist aus dem Selbstverständnis des 
uns von Christus selbst zugesagten 
„Fürchte dich nicht!“.� Florian Ertl 
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